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Predigt zum 20. Sonntag, gehalten am 14. August 2016 in 
Freiburg, St. Martin 
„ICH BIN GEKOMMEN, UM FEUER AUF DIE ERDE ZU BRINGEN“
Jesus ist gekommen, um Feuer auf die Erde bringen – das Feuer unterstreicht die Kraft seiner Botschaft und seines Wirkens. Er betont, dass es ihn drängt, durch sein Leiden, seinen Tod und seine Auferstehung die Scheidung der Menschen herbeizuführen. Sein Leiden, seinen Tod und seine Auferstehung, das Werk der Erlösung, bezeichnet er als seine Taufe. Diese seine Taufe aber entzweit die Menschen. Sie bringt Unruhe in die Welt, Streit, Feindseligkeit und Uneinigkeit, Zwietracht zwischen denen, die auf Jesus hö-ren und denen, die nach ihrem eigenen Willen und nach ihrer eigenen Wollen leben, die den Frieden der Welt suchen, damit jedoch letzten Endes immer die Anarchie finden. Eine Welt ohne Gott ist dem Untergang geweiht. Sie zerstört sich selbst. Das bewahr-heitet sich heute wieder in ganz spezifischer Weise. Papst Benedikt XVI. hat wiederholt darauf hingewiesen.
Durch ihre Stellung zu Jesus scheiden sich die Geister. Dieser Jesus wird zum Ärgernis für die Menschen. Deshalb stirbt er einen gewaltsamen Tod, den Tod am Kreuz. Durch ihre Stellung zu Jesus müssen sich gar die Geister scheiden, weil dieser Jesus keine Halbheit duldet. So ist es immer, wenn Gott selber vor uns hintritt. Und das tut er in die-sem Jesus. Dann kann es keine Neutralität und Halbheit geben. Jesus erklärt: „Wer nicht für mich ist, der ist wider mich, wer nicht mit mir sammelt, der zerstreut“ (Mt 12, 30). Dar-um geht es im Evangelium des heutigen Sonntags, um die kompromisslose Entschei-dung für Gott und seinen Gesandten Jesus Christus, um die Entschiedenheit des Jün-gers Christi in seinen Worten und in seinem Handeln. Diese Entschiedenheit aber führt ihn in die Auseinandersetzung, bringt ihm die Feindseligkeit der Welt und all jener, die, vielleicht mit Berufung auf Gott, mit der Welt paktieren oder einfach das Evangelium und die Botschaft der Kirche, an die sie nicht mehr glauben, in Dienst nehmen, die nicht der Kirche dienen, sondern sich der Kirche  bedienen. Ihre Zahl scheint heute Legion gewor-den zu sein
*

Die konsequente Nachfolge Christi bringt dem Jünger Christi Feindschaft, Hass und Ver-folgung, häufiger gar in der eigenen Familie. Das ist eine Tatsache, die heute von beson-derer Aktualität ist, aber eigentlich immer wieder erkennbar ist in der Geschichte, schon in den Christenverfolgungen der ersten Jahrhunderte. Diesen Tatbestand artikuliert Je-sus an anderer Stelle mit den Worten: „Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu bringen, sondern das Schwert“ (10, 34). 
Das Schwert, das ist schwer zu verstehen angesichts der Tatsache, dass der Messias schon im Alten Testament als der Friedensfürst vorausverkündet wird (Jes 9, 6), dass sich Jesus, der den Anspruch erhebt, der Messias zu sein, im Johannes-Evangelium als den bezeichnet, der den Frieden bringt (Joh 14, 27), dass er am Beginn seiner Passion, auf einem Esel reitend, in Jerusalem einzieht, um sich dem Volk als Friedenskönig zu präsentieren. Der heilige Paulus erläutert diesen Gedanken gewissermaßen, wenn er wie-derholt vom Frieden Christi spricht. Wie aber sollte ein Friedensfürst das Schwert brin-gen können und den Streit und die Auseinandersetzung? Wie sollte der gewaltlose Jesus Unruhe stiften in der Welt? Und wie sollten da der Streit und die Zwietracht einen Ort haben, wo die Liebe das Sagen hat? Mit Recht nennen wir das Christentum die Religion der Liebe. 
Allein, wenn die Freundschaft mit Gott die Feindschaft der Welt zur Folge hat, wie es all-zu oft der Fall ist, so ist nicht Gott dafür verantwortlich. Wie Christus das Zeichen des Widerspruchs in der Welt gewesen ist in seinen Erdentagen – dafür steht das Kreuz –, so sind es auch die, die ihm folgen werden, notwendigerweise, so müssen es auch die sein, die ihm folgen werden, so muss es auch die Kirche sein, die er gestiftet hat in dieser Welt, es sei denn, sie sagt sich los von ihrem Stifter, es sei denn, sie passt sich der Welt an. Faktisch verbürgt der Widerspruch der Welt geradezu die Authentizität der Kirche und ihres Stifters.
Verhängnisvoll wäre es, wenn wir den Zwiespalt und die Auseinandersetzung, den Hass und die Verfolgung verursachen würden, etwa durch Intoleranz und Fanatismus oder auch durch Arroganz. Das hat es gegeben in der Geschichte, das gibt es auch heute, aber das darf es nicht geben. Der Jünger Jesu betet für die, die ihn hassen und die ihn verfolgen, aber hassen und verfolgen, für ihn kommt das nicht in Frage. Der Apostel Pau-lus mahnt uns daher zu recht: Soweit es an euch liegt, haltet Frieden mit allen Menschen (Rö 12, 18). Allein, die authentische Botschaft Jesu steht quer zu einer gottfernen Welt. Darum ist die Feindschaft der Welt dem Christentum stets irgendwie inhärent.
Daraus folgt: Christsein ist nicht eine bequeme Sache, die gut und brauchbar ist für Fest- und Trauertage. Faktisch ist das oft so, aber da wird das Christentum verfremdet. Christ-sein bedeutet nicht, dass es schon recht ist, wie wir es machen, dass wir so weiterma-chen können wie bisher. Es bedeutet vielmehr kämpfen, sich einsetzen für das Reich Gottes in der Welt. Es bedeutet: In-Kauf-nehmen von Hass und Verfolgung und somit Eingehen in die Leidensbereitschaft des Herrn. Wenn wir das Christsein ernst nehmen, dann muss Christus für uns wichtiger sein als die Menschen, dann müssen wir sein Kommen zum Gericht ganz ernst nehmen. 
Der Kampf für das Reich Gottes ist indessen ein geistiger Kampf, er ist gewaltlos. Er be-steht darin, dass wir dem Geist der Welt widerstehen, dass wir die Hoffnung auf das ewi-ge Leben bewahren und aus dieser Hoffnung unser Leben gestalten. Niemals dürfen wir dabei auf Zwang und Gewalt aufbauen. Wie Christus immer nur an das Gewissen appel-liert, so müssen ihm seine Jünger darin konsequent folgen. Geduldig  argumentiert die-ser in der Auseinandersetzung mit seinen Gegnern und verweist dabei immer wieder auf seine Werke. 
Nicht anders dürfen wir es machen. Wir dürfen und müssen unsere christliche Überzeu-gung begründen und für sie werben durch unser Leben und durch unsere innere Ver-bundenheit mit Gott und, wenn es uns gegeben ist, auch durch das Wort. 
Der Kampf für das Reich Gottes besteht nicht zuletzt darin, dass wir auf das Eingreifen Gottes warten und hoffen und Gott fortwährend bitten, dass er eingreifen möge, wo im-mer seine Sache von den Menschen mit Füßen getreten wird und wir mit unserer schwa-chen Kraft nicht viel auszurichten vermögen. 
In dieser Situation müssen wir uns den Vorwurf gefallen lassen, dass uns oftmals Glau-bensmüdigkeit und Lauheit befallen und befallen haben. Tatsächlich haben es viele ver-gessen, dass der Weg des Glaubens einem Wettkampf vergleichbar ist, dass er alles an-dere ist als Behaglichkeit und Gemütlichkeit. Davon spricht die (zweite) Lesung. 
Bei einem Wettkampf aber überkommt einem immer wieder die Versuchung aufzugeben. Da gibt uns allein das fortwährende Blicken auf das Ziel die Kraft durchzuhalten.
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Die Entscheidung für Gott und für die Kirche führt die Menschen zur Scheidung vonein-ander. Wer sich für Gott entscheidet, der entscheidet sich gegen den Widersacher Got-tes. Von ihm aber sagt die Schrift, dass er der Fürst dieser Welt ist. Darum kann der ent-schiedene Zeuge Christi in schmerzliche Einsamkeit geraten, ja, er kann Feindseligkeit, Hass und Verfolgung auf sich nehmen müssen. 
Mangelnde Entschiedenheit ist heute charakteristisch für viele Christen. Viele wollen zu-gleich Gott dienen und dem Mammon. Das geht jedoch nicht. 
Aber auch das erleben wir heute immer wieder, dass Christus und seine Kirche ganze Familien entzweien. Da kommt es darauf an, dass nicht wir den Widerstreit verursachen und verantworten müssen. 
Unsere Entscheidung für Christus ist von unabsehbarer Tragweite. Von ihr hängt unsere ganze Ewigkeit ab. Im Matthäusevangelium erklärt Jesus: Von zweien, die auf dem Felde schaffen, wird einer aufgenommen, der andere aber verstoßen, von zwei Frauen, die auf der Mühle mahlen, wird eine angenommen, die andere jedoch nicht (Mt 24, 40 f). 
Der Friede Christi ist von anderer Art als der Friede dieser Welt. Jesus bringt das zum Ausdruck, wenn er von seinem Frieden spricht. Ihm gegenüber ist der Friede dieser Welt ein fauler Friede, der letztlich in die Anarchie führt. Der Friede Christi ruht in der Wahr-heit und in der Liebe. Daher kann er da, wo die Wahrheit und die Liebe verachtet werden, nicht gedeihen. Von Gott her muss er erbeten werden – in jeder Heiligen Messe beten wir um ihn vor dem Empfang der heiligen Kommunion –, vom Menschen her muss er erlitten werden – der mittelalterliche Dichter Dante († 1321) spricht von dem erweinten Frieden. 
Unser Friedensdienst besteht daher in unserer Bekehrung, die immer wieder erfolgen muss, in unserer konsequenten Nachfolge Christi, in unserem Gebet um die Bekehrung aller Menschen und in unserem kompromisslosen Einsatz für die Wahrheit.
Verbünden wir uns dabei mit Maria, deren Aufnahme in den Himmel wir morgen feiern werden. Sie ist die Siegerin in allen Schlachten Gottes. Sie hat der Schlange den Kopf zertreten und tut das fortwährend, auch in unserer Zeit, auch in unserem Leben. In der Gemeinschaft mit ihr können wir Christus entschieden nachfolgen und für ihn kämpfen, für ihn und für die Wahrheit. Wo immer wir für die Wahrheit kämpfen, da kämpfen wir für Christus und für seine Kirche. Amen. 
